
Inhaltsverzeichnis

	Prolog

	Kapitel (1)

	Kapitel (2)

	Kapitel (3)

	Kapitel (4)

	Kapitel (5)

	Kapitel (6)

	Kapitel (7)

	Kapitel (8)

	Kapitel (9)

	Kapitel (10)

	Kapitel (11)

	Kapitel (12)

	Kapitel (13)

	Kapitel (14)

	Kapitel (15)

	Kapitel (16)

	Kapitel (17)

	Kapitel (18)

	Kapitel (19)

	Kapitel (20)

	Kapitel (21)

	Kapitel (22)

	Kapitel (23)

	Kapitel (24)

	Kapitel (25)

	Kapitel (26)

	Kapitel (27)

	Kapitel (28)

	Kapitel (29)

	Kapitel (30)

	Kapitel (31)

	Kapitel (32)

	Kapitel (33)

	Kapitel (34)

	Kapitel (35)

	Kapitel (36)

	Kapitel (37)

	Kapitel (38)

	Kapitel (39)

	Kapitel (40)

	Kapitel (41)

	Kapitel (42)

	Kapitel (43)

	Kapitel (44)

	Kapitel (45)

	Kapitel (46)

	Kapitel (47)

	Kapitel (48)

	Kapitel (49)

	Kapitel (50)

	Kapitel (51)

	Kapitel (52)

	Kapitel (53)

	Kapitel (54)

	Kapitel (55)

	Kapitel (56)

	Kapitel (57)

	Kapitel (58)

	Kapitel (59)

	Kapitel (60)

	Kapitel (61)

	Kapitel (62)

	Kapitel (63)

	Kapitel (64)

	Kapitel (65)

	Kapitel (66)

	Kapitel (67)

	Kapitel (68)

	Epilog




Prolog

Jens schob die beige Reisetasche mit den goldenen Griffen in die Gepäckablage, so vorsichtig, als wäre sie aus Glas. Daneben legte er seine schwarze Jeansjacke, exakt gefaltet, jede Kante im rechten Winkel. Ordnung bedeutete Kontrolle. Und Kontrolle war das Einzige, was ihm noch blieb.

Er setzte sich neben seinen Sohn. Die Kabine roch nach recycelter Luft, billigem Parfüm und kaltem Kaffee – und darunter dieser säuerliche Hauch von Nervosität, den Menschen verströmten, wenn sie sich freiwillig in einen fliegenden Metallkasten sperrten.

Elke saß am Fenster. Kerzengerade. Die Hände gefaltet, der Blick fest auf das verregnete Rollfeld geheftet. Nicht einmal jetzt sah sie ihn an.

»Setz dich, Schatz. Es geht gleich los.«

Ihre Stimme war glatt, müde, wie von jemandem, der längst aufgehört hatte, auf Antworten zu hoffen. Jens ließ sich in den Sitz fallen.

»Die fliegen nicht ohne mich.«

Er grinste, doch der Satz verpuffte zwischen ihnen wie ein Streichholz im Sturm.

Tommy saß eingeklemmt zwischen ihnen, die kleinen Finger so fest um die Armlehnen gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Seine Augen huschten durch die Kabine, als wollte er jedes Detail seines ersten Fluges speichern.

»Ich bin ganz mutig, Papa.«

Jens strich ihm über den Kopf.

»Natürlich bist du das.«

Doch die Angst stand dem Jungen ins Gesicht geschrieben.

Vorne begann die Stewardess mit der Sicherheitseinweisung. Blond, schlank, perfektes Lächeln. Jens beobachtete ihre langen Beine, während sie die Sauerstoffmaske demonstrierte. Für einen Moment stellte er sich vor, mit einer Frau wie ihr irgendwo neu anzufangen. Ohne Vorwürfe. Ohne Schweigen. Ohne Elke.

Ein dumpfes Grollen vibrierte durch den Rumpf, als die Triebwerke hochfuhren. Draußen kroch feiner Nieselregen über das Rollfeld. Elke hatte sich die ganze Fahrt über den Regen beschwert, als könne das Wetter ihre Ehe retten. Jens schloss die Augen. Vierzehn Tage Urlaub. Vielleicht reichte das, um sich nicht endgültig zu hassen.

Dann hörte er es. Ein Geräusch. Dumpf. Kehlig. Irgendwo hinter ihnen.

Er öffnete die Augen. Niemand sagte etwas. Das Flugzeug rollte zur Startbahn. Sicherheitsgurte klickten. Eine Frau lachte nervös. Ein Gepäckfach wurde zugeschoben.

Dann ein zweites Geräusch. Ein Schrei. Kurz.

Schrill. Schmerz, nicht Erschrecken.

Jens drehte sich halb um. Zwei Passagiere standen im Gang, einer gestikulierte hektisch Richtung Toilette. Die Stewardess eilte nach hinten.

»Was ist denn da los?«, fragte die Frau vor ihnen und reckte den Hals.

Jens wollte schon genervt die Augen verdrehen. Wahrscheinlich ein Betrunkener. Doch dann kam der nächste Schrei. Länger. Panisch. Der Ton schnitt durch die Kabine wie eine Klinge.

Tommy zuckte zusammen.

»Papa …«

»Alles gut«, log Jens.

Aber er glaubte selbst nicht daran.

Weiter hinten geriet die Kabine in Bewegung. Menschen standen auf, drängten in den Gang, wichen zurück. Eine ältere Frau begann zu weinen.

Die Stewardess tauchte wieder auf – und blieb stehen. Blut lief ihren Hals hinab. Erst ein dünner Streifen, dann mehr. Sie wirkte, als wüsste sie selbst nicht, was mit ihr geschah.

»Setzen Sie sich bitte …«

Mehr brachte sie nicht heraus.

Hinter ihr stürzte ein Mann nach vorne. Sein Gesicht war rot verschmiert, Blut tropfte von seinem Kinn. Er packte die Stewardess – und biss zu. Nicht wie ein Mensch. Wie ein Tier. Ein feuchtes Reißen füllte die Kabine. Die Stewardess schrie. Menschen sprangen auf. Gepäck fiel aus offenen Fächern. Tommy begann zu weinen. Jens spürte, wie ihm das Adrenalin heiß durch die Adern schoss.

»Scheiße.«

Terroristen. Es musste Terror sein. Aber Terroristen bissen keine Menschen.

Der Mann hob den Kopf. Fleischfetzen hingen zwischen seinen Zähnen. Seine Augen waren leer. Tot.

Und trotzdem bewegte er sich weiter.

Die Stewardess sackte zusammen. Sekunden später begann auch sie zu zucken.

Das Flugzeug beschleunigte. Die Triebwerke heulten.

Doch hinten brach die Hölle los. Menschen schrien, drängten, stolperten. Jemand wurde zu Boden gerissen. Blut spritzte. Kinder weinten.

Dann sah Jens sie. Eine junge Frau, vielleicht Mitte zwanzig. Blutüberströmt. Die Arme seltsam verdreht, als wären die Gelenke locker. Sie taumelte durch den Mittelgang und brach neben ihrer Sitzreihe zusammen.

Die Frau vor Jens schrie hysterisch. Die junge Frau lag reglos – bis sie sich wieder bewegte. Ruckartig.

Unnatürlich.

Ihr Kopf drehte sich zu ihnen. Die Augen milchig.

Leer. Und hungrig.

»Mama …«, wimmerte Tommy.

Elke zog ihn an sich.

»Nicht hinsehen.«

Die Frau kroch plötzlich nach vorne und packte den alten Mann gegenüber am Bein. Er schrie, trat um sich, doch sie biss bereits zu. Blut spritzte gegen die Armlehnen. Der Mann kreischte – dann verstummte er.

Das Flugzeug hob ab. Mitten im Chaos.

Jens klammerte sich an die Sitze, während die Maschine steil stieg. Menschen stürzten übereinander. Schreie. Blut. Kauen.

Die Cockpittür riss auf.

»Was zur Hölle ist da …«

Ein Jugendlicher taumelte auf den Kapitän zu. Sein Hals zerfetzt, Hautfetzen hingen herab. Er sprang den Piloten an. Beide verschwanden im Cockpit. Sekunden später sackte die Nase des Flugzeugs nach unten. Die Schreie wurden ohrenbetäubend. Tabletts, Taschen, Menschen rutschten durch die Kabine. Sauerstoffmasken fielen herab.

Tommy klammerte sich an Elke und schrie nach seinem Vater. Jens wollte zu ihnen. Wirklich. Doch jemand packte ihn von hinten. Zähne bohrten sich in seine Wange. Schmerz explodierte in seinem Kopf. Er brüllte, schlug um sich, doch überall waren Hände. Münder. Blut.

Das Licht flackerte. Dann Dunkelheit. Nur das Stöhnen der abstürzenden Maschine.

Der Aufprall kam wie ein Urteil. Metall zerbarst. Knochen splitterten. Feuer fraß sich durch den Rumpf. Die meisten starben sofort.

Die wenigen, die sich später aus den Trümmern erhoben, waren längst keine Menschen mehr. Sie verließen die Absturzstelle im Morgengrauen. Langsam. Schwankend. Hungrig.

Nicht als Überlebende. Sondern als Jäger.




(1)

Ulrich stand an der Reling des vierzehnten Decks und ließ den warmen, salzigen Wind über sein Gesicht streichen. Es fühlte sich an wie die Begrüßung einer anderen Welt. Unter ihm lag der Hafen von Kapstadt – geschäftig, laut, lebendig. Stimmen mischten sich mit Motorenlärm, dem Kreischen der Möwen und dem metallischen Schlagen der Kräne, die Container bewegten, als wären es Spielzeuge.

Gestern war er angekommen. Der Flug hatte ihn zermürbt, der Transfer mit dem Bus sich endlos gezogen, doch jetzt war all das verblasst. Deutschland lag hinter ihm. Drei Wochen ohne Arbeit.

Ohne Kollegen. Ohne Getränkekisten, Bierfässer und Lieferpläne. Der Großhandel würde auch ohne ihn überleben.

Ulrich war groß, breit gebaut, einer, den man rief, wenn etwas Schweres bewegt werden musste. Der Erste, wenn andere sich drückten. Jetzt war er der Erste, der Pause machte.

Er warf sich die blaue Windjacke mit den orangefarbenen Reißverschlüssen über die Schulter und ließ den Blick über die Stadt gleiten. Kapstadt breitete sich vor ihm aus wie ein Mosaik aus Licht, Glas und Bewegung. Straßen voller Autos. Menschenströme zwischen den Gebäuden. Und dahinter das Meer, das in der Nachmittagssonne glitzerte.

Er fühlte sich ruhig. Gelöst. Anfangs hatte er gezögert – eine Kreuzfahrt, war das nicht etwas für Rentner? Für Menschen mit Strohhut, Bluthochdruck und zu viel Zeit?

Doch als er gestern vor dem Schiff gestanden hatte, war davon nichts geblieben. Die Größe, die Eleganz, die schiere Präsenz dieses weißen Kolosses hatten ihn überwältigt. Jetzt war er hier. Und er war glücklich.

Der Vormittag war ein Traum gewesen. Der Tafelberg hatte ihn beeindruckt, diese steinerne Wucht, die über allem thronte – alt, ruhig, unerschütterlich. Nun blickte er vom Deck aus wieder dorthin, als müsse er sich vergewissern, dass er wirklich hier war. Dass das alles ihm gehörte. Wenigstens für drei Wochen.

Vielleicht sollte er noch zur Victoria & Alfred Waterfront hinuntergehen. Souvenirläden, Cafés, Restaurants, Straßenmusik. Das Schiff legte erst um zweiundzwanzig Uhr ab. Zeit genug.

Dann fiel ihm etwas auf. Am Fuß des Tafelbergs blinkten gelbe Lichter. Erst zwei. Dann vier. Ulrich runzelte die Stirn. Die Lichter wirkten hektisch, unregelmäßig – als würden Fahrzeuge einander antworten.

Er griff in die Hosentasche, holte sein Handy heraus und fotografierte die Stadt. Das Panorama war atemberaubend. Die Sonne legte sich golden über Häuser, Hafen und Meer.

Ja, dachte er. Ich gehe noch runter.

Doch inzwischen blinkte es auch näher am Hafen.

Weitere Lichter. Blaue. Gelbe. Rote. Sie flackerten zwischen Gebäuden auf, verschwanden wieder, tauchten an anderer Stelle erneut auf.

Ulrich sah es. Registrierte es. Und schob den Gedanken beiseite. Vielleicht ein Unfall. Vielleicht ein Stromausfall. Vielleicht irgendetwas, das Touristen nichts anging.

Er wollte Urlaub. Keine Sorgen.

Trotzdem blieb etwas zurück. Ein leises Ziehen tief in seinem Bauch. Ein Gefühl, das nicht zu Sonne, Meer und Kreuzfahrt passte. Ein Schatten, der sich nicht fotografieren ließ.
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Ulrich verließ den Hafen über den großen Kreisverkehr. Die Sonne brannte auf den Asphalt, der Himmel spannte sich wolkenlos über die Stadt.

Links glitzerte ein Showroom voller Luxusautos – Chrom, Glas, Prestige. Wagen, die mehr kosteten, als er in zehn Jahren verdienen würde. Ulrich schenkte ihnen kaum Beachtung. Diese Welt war nicht seine.

Er folgte dem Weg Richtung Waterfront. Das Viertel vibrierte vor Leben. Stimmen, Musik, das Klirren von Geschirr, Gelächter, der Duft nach Kaffee, Fett, Gewürzen und Meer – alles vermischte sich zu einem Summen, das ihn umfing wie ein Versprechen.

Dann sah er die Frau.

Sie stand mitten auf der Straße. Weißer Kittel.

Dunkles Haar. Die Arme erhoben, als wolle sie jemanden umarmen oder abwehren. Ihr Mund war geöffnet, doch Ulrich hörte kein Wort. Ihre Augen wirkten leer.

Ein Jugendlicher wich vor ihr zurück. Kein Lachen. Kein Scherz. Nur Angst. Die Frau griff nach ihm. Ulrich verlangsamte den Schritt, sah hin, verstand nicht – und ging weiter. Vielleicht Drogen. Vielleicht ein Streit. Vielleicht irgendeine Verrückte. Er wollte Urlaub.

Ein paar Meter weiter öffnete sich der Platz. Sonnenschirme. Straßencafés. Menschen an kleinen Tischen, Gläser in der Hand, Teller vor sich, Gesichter in der Sonne. Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Kuchen. Bier. Das Leben war schön.

Dann zerschnitt ein Schrei die Luft.

Ulrich blieb stehen. Der Ton war zu schrill, zu roh, zu echt. Schwere Schuhe hämmerten über den Asphalt. Ein junger Mann rannte an ihm vorbei, rempelte ihn hart und riss ihn beinahe von den Füßen.

»He!«, rief Ulrich.

Der Mann drehte sich nicht um. Er rannte weiter, die Arme rudernd, das Gesicht verzerrt vor Panik.

Ulrichs Lächeln erlosch. Langsam drehte er sich um. Unter den Sonnenschirmen erhoben sich Menschen. Einige starrten in dieselbe Richtung. Andere packten Taschen, Kinder, Handys. Ein Kellner ließ ein Tablett fallen. Gläser zerplatzten.

Von hinten schwoll Geschrei an. Viele Stimmen. Durcheinander. Schrill. Dann Sirenen.

Ulrichs Herz schlug schneller. Was passiert hier?

Ein Banküberfall? Ein Anschlag?

Er dachte an das Schiff. Dort war Sicherheit. Ordnung. Türen. Regeln. Personal.

Er machte einen Schritt zurück Richtung Hafen. Doch die Straße füllte sich plötzlich mit Menschen. Sie rannten. Nicht geordnet. Nicht zielgerichtet. Nicht wie Menschen, die einem Feueralarm folgten. Sie rannten wie Tiere, die etwas hinter sich wussten.

Einige stießen direkt auf ihn zu. Ulrich wich zurück, wurde angerempelt, geschoben, mitgerissen. Jemand trat ihm auf den Fuß. Eine Frau schlug ihm mit der Handtasche gegen die Hüfte. Ein Kind schrie nach seiner Mutter.

Er kämpfte sich aus dem Strom und stolperte an den Rand des Platzes. Keuchend. Schweißnass.

Dann sah er, wovor sie flohen.

Hinter der fliehenden Masse tauchte eine zweite Gruppe auf. Langsamer. Nicht viele. Noch nicht. Sie schlurften zwischen den Tischen hindurch. Ihre Kleidung war zerrissen. Ihre Münder standen offen. Einige waren blutverschmiert. Einer hatte nur noch einen Schuh an. Eine Frau zog ein Bein hinter sich her, als gehöre es nicht mehr zu ihr. Ihre Augen waren leer. Und doch suchten sie.

Ein Mann, der gestürzt war, hob flehend eine Hand. Niemand half ihm. Einer der Schlurfenden fiel über ihn her. Dann ein zweiter. Dann ein dritter.

Ulrich hörte ein Geräusch, das er nie wieder vergessen würde. Ein Reißen. Nass. Fleischig. Der Mann schrie. Dann wurde sein Schrei zu einem Gurgeln.

Ulrich stand wie eingefroren.

Das ist ein Film, dachte er. Eine Show. Irgendeine verdammte Inszenierung.

Doch der Geruch war echt. Süßlich. Schwer. Faulig. Altes Blut.

Neben ihm stolperte ein älterer Herr, mindestens siebzig. Er fiel auf die Knie, versuchte aufzustehen, doch eine gut gekleidete Frau mit Einkaufstasche war schneller. Sie stürzte sich auf ihn – mit einer Wucht, die nicht zu ihrem Körper passte. Der Mann hob die Hände, wollte sie wegdrücken, wollte bitten, wollte leben. Die Frau biss ihm in den Unterarm. Er brüllte. Sie zerrte, riss, schüttelte den Kopf wie ein tollwütiger Hund.

Ulrich wich zurück. Kalter Schweiß lief ihm über die Stirn. Die Frau ließ den Arm los. Langsam hob sie den Kopf. Blut tropfte von ihrem Kinn. Ihr Blick fand ihn. Für einen Moment glaubte Ulrich, sie lächle. Dann öffnete sie den Mund. Zu weit. Zu gierig. Sie kam auf ihn zu.

Ulrich drehte sich um. Überall Chaos. Rennende Menschen. Umgestürzte Stühle. Geschrei. Sirenen. Blut auf hellem Pflaster.

Dann sah er den Katamaran.

Er lag im Hafenbecken, dicht am Kai. Drei Männer waren an Bord und versuchten, ihn loszumachen. Einer löste eine Leine, ein anderer hämmerte auf den Motor ein, der dritte brüllte etwas, das Ulrich nicht verstand.

Ulrich rannte. Hinter ihm kreischte jemand. Er sah nicht zurück. Der Katamaran trieb bereits einen halben Meter vom Kai weg, als er sprang. Für einen schrecklichen Augenblick war da nur Luft unter ihm. Dann prallte er gegen die Reling. Seine Finger rutschten ab. Eine Hand packte sein Handgelenk. Noch eine. Mit einem Ruck wurde er an Bord gezogen und fiel schwer auf die Planken.

»Danke«, keuchte er. »Danke. Wirklich. Ich muss zum Kreuzfahrthafen. Mein Schiff liegt dort.«

Der Mann über ihm starrte ihn an.

»Ek verstaan nie ’n woord nie. Wat wil jy hê?«

Ulrich blinzelte. Afrikaans.

»Ich verstehe Sie nicht.«

Ein anderer Mann trat näher. Jünger, vielleicht Anfang dreißig, sonnenverbrannt, rasiert, klare Augen.

»Deutsch?«

Ulrich nickte hastig.

»Ja.«

»Wir bringen Sie in die Nähe Ihres Schiffes«, sagte der Mann. »Aber wir legen nicht an. Das letzte Stück müssen Sie selbst schaffen.«

Ulrich setzte sich auf, noch immer außer Atem.

Hinter ihnen schwoll das Geschrei der Zurückgebliebenen zu einem unmenschlichen Chor an. Der Katamaran gewann Abstand zum Ufer. Fürs Erste waren sie in Sicherheit. Vielleicht.

»Was passiert da?«, fragte Ulrich.

Seine Stimme klang fremd. Der Deutschsprachige blickte zurück zur Waterfront.

»Keine Ahnung.«

»Sind das Kranke?«

»Wenn sie krank sind, dann ist es nichts, was ich je gesehen habe.«

Er schluckte.

»Es fing vorhin an. Nach dem Regen. Erst einzelne Leute. Dann immer mehr.«

»Nach dem Regen?«

»Ja. Es hat kurz geschüttet. Zehn Minuten vielleicht. Dann klarte es auf. Und dann…«

Er brach ab. Ein dritter Mann am Steuer sagte etwas auf Afrikaans. Der Deutschsprachige antwortete knapp, ohne den Blick von der Stadt zu nehmen.

»Die einen beißen die anderen«, sagte er schließlich. »Die Gebissenen fallen um. Manche sofort.

Manche schreien noch. Und nach einer Weile stehen sie wieder auf.«

Ulrich starrte ihn an.

»Das ist unmöglich.«

»Ich weiß.«

»Menschen stehen nicht wieder auf.«

»Ich weiß.«

Sie schwiegen. Der Katamaran glitt über das Wasser. Hinter ihnen lag Kapstadt in der Sonne, schön wie zuvor. Doch die Geräusche, die von dort herüberwehten, gehörten nicht mehr zu einer Stadt.

»Wo wollt ihr hin?«, fragte Ulrich.

»Die Küste hoch. Nach Hause. Da kennen wir uns aus. Da haben wir Leute.«

»Und ihr denkt, dort ist es besser?«

Der Mann sah ihn an.

»Nein. Aber fremd sterben will ich nicht.«

Ulrich blickte zurück zum Hafen. Sein Schiff lag dort irgendwo. Weiß. Gewaltig. Sicher. Hoffentlich.

»Setzt mich so nah wie möglich ab.«

Der Mann musterte ihn.

»Sie können auch mit uns kommen.«

Ulrich antwortete nicht sofort. Er dachte an seine Kabine. An seinen Pass. An seine Sachen. An die Crew. An Türen, Stahl, Motoren, Vorräte. An ein schwimmendes Hotel, das einfach ablegen konnte. Dann blickte er zur Stadt. Sie brannte nicht. Noch nicht. Aber sie war verloren.

»Ich muss zurück zum Schiff«, sagte er.
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Zwanzig Minuten lang redete Ulrich mit den Männern auf dem Katamaran. Oder besser: Sie spekulierten. Die Worte kamen hastig, die Gedanken noch schneller. Jeder suchte nach einer Erklärung, an der man sich festhalten konnte. Eine Seuche.

Drogen. Giftgas. Terror. Ein Experiment. Nichts davon passte. Nur eines war sicher: Kapstadt war nicht mehr die Stadt, die Ulrich am Morgen betreten hatte.

Der Katamaran glitt über das Wasser. Die Sonne spiegelte sich grell auf den Wellen. Ulrich hielt sich an der Reling fest, als könne er dadurch verhindern, dass die Welt endgültig kippte. Hinter ihm lag das Chaos. Vor ihm das Meer. Und darin die Hoffnung auf Sicherheit.

Dann tauchte das Kreuzfahrtschiff auf.

Weiß. Majestätisch. Ruhig.

Es ragte aus dem Dunst wie ein Versprechen.

Gewaltig und unberührt. Ein Stück alter Welt, das sich weigerte, unterzugehen.

Ulrich kniff die Augen zusammen und suchte die Decks ab. Bewegungen. Panik. Rauch. Menschen, die rannten. Schatten, die schlurften. Nichts. Das Schiff lag da, als warte es nur auf ihn. Als wäre alles andere ein Irrtum.

Langsam näherte sich der Katamaran dem Kai.

Etwa hundert Meter weiter führte die Gangway hinauf zum Schiff.

»Hier ist Schluss«, sagte der Deutschsprachige.

Ulrich nickte.

»Danke.«

Er merkte, wie brüchig seine Stimme klang.

»Ohne euch wäre ich tot.«

»Vielleicht«, sagte der Mann. »Vielleicht auch nicht.«

Ulrich sah ihn an. Der Mann zuckte mit den Schultern.

»Heute weiß niemand mehr irgendwas.«

Der Katamaran trieb bis auf einen Meter an den Kai heran. Beton. Hart. Grau. Sicher. Vielleicht.

Ulrich stellte einen Fuß auf die Reling, atmete tief durch und sprang. Seine Hände bekamen den Rand zu fassen. Sein Knie schlug schmerzhaft gegen den Beton. Er zog sich hoch, rollte über die Kante und blieb einen Moment auf allen vieren liegen.

Hinter ihm drehte der Katamaran bereits ab. Die Männer blickten nicht zurück.

Ulrich setzte sich auf die Fersen und rang nach Luft. Alles war still. Zu still. Zwischen ihm und dem Schiff war keine Menschenseele zu sehen. Die Gangway stand offen. Oben lehnte ein Sicherheitsmann am Geländer, eine Hand am Funkgerät, die andere locker an der Hüfte. Er sah aus, als sei die Welt noch in Ordnung.

Ulrich wollte rufen. Doch seine Stimme blieb im Hals stecken.

Dann kam Bewegung in das Gebäude am Ende des Kais.

Erst eine Person.

Dann drei.

Dann ein ganzer Schwarm.

Menschen brachen durch die offene Tür nach draußen, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet. Sie rannten, stolperten, schrien. Einige fielen. Andere traten über sie hinweg. Ein Mann verlor einen Koffer und ließ ihn einfach liegen.

Hinter ihnen tauchten weitere Gestalten auf. Langsamer. Schwankend. Hungrig.

Ulrichs Magen zog sich zusammen. Die Ruhe war eine Lüge gewesen. Und viel Zeit blieb ihm nicht.




(2)

Es war ein Ausflug gewesen, wie er schöner kaum hätte sein können.

Ulrike lehnte sich in die Polster der letzten Reihe des Reisebusses zurück und ließ die Eindrücke des Tages durch sich hindurchziehen wie warme Wellen. Vor wenigen Wochen hatte sie noch am Küchentisch ihres Elternhauses bei Dortmund gesessen, die Bachelorarbeit frisch abgegeben, das Studium endlich beendet. Damals war die Sehnsucht nach Freiheit so groß gewesen, dass sie kaum schlafen konnte.

Dann war diese Anzeige in der Zeitung gewesen.

Kreuzfahrtanbieter sucht Reisebegleiter für Landausflüge.

Ein Satz. Ein Sprungbrett. Sie hatte kaum gezögert. Und nun war sie hier. Im Süden Afrikas. Am Kap der Guten Hoffnung. Mit Gästen, die sie betreute, und einer Landschaft, die ihr Herz weit machte.

Die Tierwelt hatte sie überwältigt. Die Weite der Savanne. Die schroffen Felsen. Das Meer, das unaufhörlich gegen die Küste brandete. Und dazu diese Nähe zu den Menschen, die sie begleitete.

Jeder Ausflug war eine neue Geschichte. Ein Traumjob.

Der Bus rumpelte über die Straße, die aus dem Nationalpark hinausführte. Hinter ihnen lagen Boulders Beach und die Pinguinkolonien. Vor ihnen Kapstadt.

Vor wenigen Minuten hatte ein kurzer Schauer die Straße dunkel glänzen lassen. Der Fahrer hatte zwei-, dreimal den Scheibenwischer betätigt, mehr war nicht nötig gewesen. Jetzt schien die Sonne wieder warm und klar, als hätte es den Regen nie gegeben.

Ulrike atmete tief durch. Müde war sie. Aber glücklich. Ihr Blick wanderte hinaus in die Landschaft – und blieb hängen.

Links der Straße bewegte sich eine Gestalt zwischen den Büschen der Savanne. Langsam. Abgehackt. Als würde jeder Schritt Kraft kosten. Der Hals hing schief zur Seite. Der Mund stand offen, viel zu weit, als würde die Gestalt lautlos schreien. Ulrike runzelte die Stirn und beugte sich näher ans Fenster. Für einen Moment glaubte sie, der Mensch würde zusammenbrechen. Doch dann verschwand die Gestalt hinter einem Busch. Einfach weg.

Ulrike lehnte sich zurück. Vielleicht betrunken.

Vielleicht krank. Sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken.

Ihr Blick glitt durch den Bus. Vorne saß die Familie aus Hannover – Vater, Mutter, Tochter. Den ganzen Tag hatten die Eltern an dem Mädchen herumgenörgelt. Tu dies. Lass das. Sitz still. Benimm dich.

Ulrike empfand Mitleid mit der Kleinen. Das Kind war völlig normal.

Direkt dahinter saßen Gert und Martin aus Gütersloh. Zwei Männer, die so selbstverständlich liebevoll miteinander umgingen, dass Ulrike sicher war, sie waren seit Jahren ein Paar.

Sie lächelte. Schön, dachte sie. Schön, dass Menschen so miteinander sein können.

Dann stolperte am rechten Straßenrand plötzlich jemand aus einem kleinen Haus. Die Arme erhoben. Taumelnd. Direkt auf die Straße zu.

Ulrike kniff die Augen zusammen. Niemand sonst im Bus schien es zu bemerken. Vielleicht ein Betrunkener. Vielleicht jemand, der Hilfe brauchte. Sie verdrängte den Gedanken erneut.

Vor ihr saßen Maike und Jörg aus Nürnberg. Ein älteres Ehepaar, freundlich, höflich, angenehm.

Menschen, die sich auch nach vierzig Jahren Ehe noch gegenseitig anlachten.

Nette Leute hier im Bus, dachte Ulrike. Ein gutes Leben.

Dann bremste der Bus abrupt. Ein Ruck ging durch die Reihen. Mehrere Fahrgäste schrien erschrocken auf.

»Was ist das denn?«, rief der Fahrer.

Seine Stimme klang plötzlich dünn.

»Bitte bleiben Sie ruhig auf Ihren Plätzen«, sagte Ulrikes Kollegin vorne im Gang.

Routiniert. Professionell. Aber Ulrike hörte die Nervosität dahinter.

»Wir fahren gleich weiter. Es gibt keinen Grund zur Aufregung.«

Ulrike stand auf. Neugier zog sie nach vorne. Und sie wollte ihrer Kollegin helfen.

Dann hörte sie das Geräusch.

Dumpf. Rhythmisch.

Klatsch. Klatsch. Klatsch.

Ulrike drehte sich um – und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

An der Heckscheibe hing eine Gestalt. Sie musste auf die Stoßstange geklettert sein. Das Gesicht schlug immer wieder gegen das Glas. Mit einer Wucht, die Ulrike zusammenzucken ließ. Bei jedem Aufprall platzte Haut auf. Blut spritzte gegen die Scheibe. Doch die Gestalt schien keinen Schmerz zu spüren. Die Augen waren weit geöffnet. Leer. Und trotzdem voller Hunger.

Ob Mann oder Frau, ließ sich kaum noch erkennen. Ein kalter Schauer kroch Ulrike über den Rücken. Sie strich sich fahrig durch ihr langes braunes Haar, als könnte sie das Bild damit aus ihrem Kopf wischen. Doch es blieb.

Der Busfahrer stöhnte leise.

»Was… was ist das?«

Seine Hände zitterten am Lenkrad.

Vorne rief Ulrikes Kollegin etwas, doch ihre Stimme überschlug sich. Sie machte mehrere Schritte rückwärts, stolperte und fiel auf den Hosenboden.

Dann klopfte es vorne an der Bustür. Dumpf. Hart.

Mehrmals hintereinander.

»Nicht aufmachen!«, schrie jemand aus den Reihen.

Die Stimme kippte fast vor Panik.

Ulrike eilte nach vorne und half ihrer Kollegin hoch. Gemeinsam blickten sie hinaus – und Ulrike spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.

Mitten auf der Straße lag ein Zebra. Noch lebend.

Es zuckte.

Drei Erwachsene und vier Kinder hockten darüber.

Doch sie aßen nicht wie Menschen. Sie rissen. Bissen. Zerrten Fleisch aus dem Tier heraus. Blut glänzte auf Händen und Gesichtern. Ein Kind hatte den ganzen Mund rot verschmiert.

Ulrike schlug sich die Hand vor den Mund. Sie hatte vor ihrer Reise viel über Südafrika gelesen.

Über Armut. Über Hunger. Über Gewalt. Aber das hier hatte nichts damit zu tun. Das war keine Verzweiflung. Das war etwas anderes.

Einer der Erwachsenen hob langsam den Kopf.

Blut tropfte von seinem Kinn. Seine Augen wirkten glasig. Tot. Und doch starrte er direkt den Bus an.

Dann stand er auf. Seine Bewegungen wirkten falsch. Steif. Als würden unsichtbare Fäden ihn ziehen. Er taumelte vorwärts und schlug plötzlich mit beiden Fäusten gegen die Windschutzscheibe.

Ulrike wich erschrocken zurück. In diesem Gesicht lag nichts Menschliches mehr. Nur Hunger.

Ihre Kollegin hatte sich inzwischen wieder gefangen. Sie griff sich mit beiden Händen in die Haare und stieß den Busfahrer heftig an.

»Fahr los! Sofort! Zurück zum Schiff!«

»Ich kann die doch nicht einfach überfahren!«, rief der Fahrer.

»Dann fahr zurück! Fahr drum herum! Ist mir egal!

Nur weg hier!«

Hinter dem Mann erhoben sich inzwischen auch die anderen Gestalten vom Zebra. Blut tropfte von ihren Händen. Ihre Münder standen offen. Sie ruderten mit den Armen, stolperten, schwankten – und kamen trotzdem näher.

Hinten am Bus hämmerten inzwischen mehrere Fäuste gegen die Heckscheibe. Das Glas knackte.

Risse zogen sich wie Spinnennetze darüber. Früher oder später würde es brechen.

Links der Straße traten weitere Gestalten aus den Häusern. Männer. Frauen. Kinder. Alle gleich.

Schlurfend. Hungrig. Mit leeren Augen.

Der Busfahrer legte hektisch den Rückwärtsgang ein. Der Motor heulte auf. Der Bus schlingerte zurück, kam beinahe von der Straße ab, setzte wieder vor. Dann raste er mit quietschenden Reifen davon.

Von draußen drangen Schreie und dieses tiefe, tierhafte Knurren ins Wageninnere. Einige Fahrgäste beteten laut. Andere saßen reglos da und starrten einfach nur vor sich hin. Ein Kind weinte ununterbrochen. Eine Frau würgte trocken in eine Tüte.

Und Ulrike wusste plötzlich mit furchtbarer Klarheit: Das war kein Überfall. Keine Drogen. Keine Hungerrevolte. Das war etwas anderes. Etwas, das sie nicht verstand. Etwas, das nicht aufzuhalten war.
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Der Bus raste die Küstenstraße entlang. Mal beschleunigte der Fahrer brutal, dann trat er wieder hart auf die Bremse, um Hindernissen auszuweichen. In den Kurven schwankte das schwere Fahrzeug bedrohlich zur Seite. Die Fahrgäste klammerten sich an Sitze und Armlehnen. Draußen verschwamm die Landschaft zu einem flirrenden Band aus Farben und Bewegung.

Ulrike sah kaum noch hinaus. Sie wollte nicht mehr sehen, was dort draußen unterwegs war.

Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Menschen im Bus. Sie sprach beruhigend auf die Gäste ein, legte einer weinenden Frau die Hand auf die Schulter, nahm ein Kind auf den Arm, dessen Eltern völlig erstarrt wirkten. Ihre Stimme klang ruhig. Doch in ihrem Inneren raste alles.

Dann tauchte zwischen den Köpfen der Fahrgäste hindurch plötzlich der Hafen auf. Nur noch wenige Minuten. Ein kollektives Aufatmen ging durch den Bus. Dort sind wir sicher, dachte jeder.

Dort endet das hier.

Doch die Hoffnung fühlte sich brüchig an. Niemand konnte erklären, was sie gesehen hatten.

Niemand verstand diese Menschen. Diese Kreaturen.

Mit einem Kreischen kam der Bus erneut zum Stehen. Der Ruck war so heftig, dass mehrere Fahrgäste nach vorne geschleudert wurden.

Und dann brach die Ordnung auseinander.

Menschen drängten panisch in den Gang. Schrien.

Stießen sich gegenseitig zur Seite. Einige kletterten bereits über die Sitze. Der vordere Ausgang wurde gestürmt, als wäre er das letzte Tor zur Rettung.

Die ersten sprangen hinaus auf die Straße.

Ulrike kämpfte sich nach vorne.

»Nicht raus!«, schrie sie. »Bleiben Sie im Bus!«

Aber niemand hörte mehr zu.

Dann hörte sie das Geräusch.

Ein dumpfes, vielstimmiges Stöhnen.

Sie hob den Kopf – und sah sie.

Aus Richtung der Stadt bewegte sich eine riesige Menschenmenge auf den Hafen zu. Doch sie bewegten sich nicht wie Menschen. Ihre Körper schwankten. Arme ruderten fahrig durch die Luft.

Manche stolperten, fielen hin, standen wieder auf.

Eine Horde. Eine Welle aus offenen Mündern, verzerrten Gesichtern und gierigen Augen.

Und sie kam direkt auf den Bus zu.
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Ulrich rannte. Seine Schritte hämmerten über den Beton des Kais. Jeder Aufprall schickte Schmerzen durch Knie und Hüfte, doch er spürte kaum etwas davon. Sein Körper kannte nur noch ein Ziel.

Das Schiff.

Vor ihm schwankte die Gangway leicht im Wind.

Die letzte Hoffnung.

Hinter ihm schwoll das Geschrei der Flüchtenden an. Menschen rannten aus Richtung der Stadt auf den Hafen zu. Einige schrien Namen. Andere nur noch panisch durcheinander. Und dahinter kamen die anderen. Die Schlurfenden. Die Beißenden.

Ulrich riskierte keinen Blick mehr zurück.

Der Uniformierte an der Gangway stand noch immer an seinem Platz. Das Funkgerät klebte an seinem Ohr. Er sprach hektisch hinein, sah nach links, nach rechts, wieder zurück zum Schiff. Selbst aus der Entfernung erkannte Ulrich die Angst in seinen Bewegungen. Wenn sogar die Crew nervös wurde, dann war alles schlimmer, als er bisher geglaubt hatte.

Ulrich pumpte heftiger mit den Armen, wurde schneller.

Dann brach der Wachmann das Gespräch plötzlich ab. Er drehte sich um – und rannte die Gangway hinauf.

Ulrichs Magen zog sich zusammen.

Nein. Nein, nein, nein. Das durfte nicht passieren.

Sie wollten die Gangway hochziehen.

»Nein!«, brüllte Ulrich.

Seine Stimme überschlug sich.

»Wartet!«

Er ruderte wild mit beiden Armen, sprang beinahe beim Laufen, machte sich größer, sichtbarer. Sie konnten ihn nicht hier draußen lassen. Nicht jetzt.

Nicht bei diesen Dingern.

Ulrich stolperte beinahe über seine eigenen Füße, fing sich im letzten Moment wieder und rannte weiter. Vor ihm lag das Schiff. Dazwischen die Entscheidung der Menschen an Bord.
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Ulrike war die Letzte, die den Bus verließ. Ihre erfahrenere Kollegin und selbst der Busfahrer waren längst unter den ersten Flüchtenden gewesen. Ein bitterer Stich schoss durch ihren Bauch.

Eigentlich hätten sie Verantwortung tragen müssen. Stattdessen liefen sie weg.

Die Horde kam näher. Langsam. Unaufhaltsam.

Nichts schien diese Wesen abzulenken. Kein Geschrei. Kein Hindernis. Kein Schmerz. Nur Hunger.

Ulrike rannte los. Mehrere hundert Meter trennten sie noch vom Schiff. Die Gangway hing herab wie eine Rettungsleine. Oben kletterte gerade einer der Sicherheitsleute hektisch an Bord. Seine Bewegungen wirkten panisch, fast kopflos.

Von rechts stürmte ein weiterer Mann auf das Schiff zu. Groß. Kräftig. Die Arme rudernd, als könne er sich dadurch schneller bewegen.

Dann stürzte plötzlich jemand direkt vor Ulrike.

Der Vater aus Hannover. Er schlug hart auf dem Asphalt auf und blieb keuchend liegen. Sofort veränderte sich das Geräusch hinter ihnen. Das Stöhnen der Meute wurde lauter. Gieriger. Als hätten die Kreaturen den Sturz gespürt.

Die Mutter blieb wie erstarrt stehen. Die Tochter zog verzweifelt an ihrem Arm und zeigte mit zitternder Hand auf die näherkommenden Wesen.

Der Mann versuchte aufzustehen, doch seine Beine gaben nach. Blut lief aus seiner Nase über Mund und Kinn.

Ulrike warf sich neben ihn.

»Kommen Sie!«

Sie packte ihn unter den Armen und zog. Zu schwer. Sein Körper sackte immer wieder weg. Das Mädchen begann schrill zu schreien.

Und plötzlich hörte Ulrike sie hinter sich. Den Atem. Feucht. Röchelnd. Viel zu nah.

»Lauf!«, schrie Ulrike die Mutter an. »Bring deine Tochter weg!«

Die Frau zögerte. Dann riss sie das Kind mit sich und rannte.

Im selben Moment erreichte die erste Kreatur den Gestürzten. Mit beiden Händen packte sie seine Beine und zog ihn zurück.

»Nein!«

Ulrike stemmte sich dagegen, zog verzweifelt an seinen Armen. Doch weitere Wesen kamen hinzu.

Das sind keine Menschen mehr.

Der Gedanke traf sie mit brutaler Klarheit.

Das sind Monster.

Eines der Wesen beugte sich hinunter und biss dem Mann in die Wade. Sein Schrei durchschnitt den Hafen. Blut schoss aus dem zerfetzten Hosenbein. Weitere Kreaturen drängten heran. Eine von ihnen öffnete den Mund direkt über Ulrikes Schulter. Heißer, stinkender Speichel tropfte ihr in den Nacken. Der Würgereiz kam sofort.

Es war vorbei.

Mit einem letzten verzweifelten Blick ließ sie den Mann los. Noch während sie zurückwich, stürzten sich die Wesen auf ihn. Sein Schreien verfolgte sie bis zur Gangway.

Ulrike rannte. Stolperte. Fing sich wieder. Die Frau aus Hannover und ihre Tochter hatten die Gangway bereits erreicht und kletterten hinauf.

Und von der anderen Seite kam der große Mann näher, den sie zuvor gesehen hatte. Die Arme rudernd. Das Gesicht schweißüberströmt.
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Ulrich war nicht schneller als die Gruppe vom Bus. Die Frau und das Kind erreichten die Gangway kurz vor ihm. Dahinter kam eine junge Frau angerannt. Und hinter ihr die Horde.

Plötzlich flog rechts am Kai eine Tür auf. Weitere Kreaturen strömten aus einem Hafengebäude. Zu viele.

Die junge Frau machte einen Bogen, um ihnen auszuweichen – und geriet dadurch zwischen Schiff und Horde.

Ulrich erreichte die Gangway nur knapp. Ein Wesen stellte sich ihm in den Weg. Er stieß es mit voller Wucht zur Seite. Der Aufprall brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

Sofort griffen Hände nach ihm. Kalte Finger. Blutige Finger.

Er riss sich los und taumelte auf den Steg. Drei Schritte. Vier. Dann war er mitten unter ihnen. Vor ihm drängten die Kreaturen hinter der jungen Frau her. Hinter ihm kamen weitere die Gangway hinauf.

Ulrichs Kraft verließ ihn.

Das war es.

Er würde hier sterben. Irgendwo in Kapstadt als eines dieser Dinger enden.

Dann platzte direkt vor ihm ein Kopf auseinander.

Ein dumpfes Ploppen. Noch eins. Noch eins. Die Kreaturen vor ihm sackten zusammen.

Ulrich blickte nach oben.

Ein Offizier stand am oberen Ende der Gangway und feuerte mit einem Gewehr nach unten.

»Kommen Sie!«, brüllte er. »Rennen Sie!«

Ulrich brauchte keine zweite Aufforderung. Er sprang über die zusammenbrechenden Körper hinweg und rannte die letzten Meter hinauf. Oben angekommen, sackte er keuchend gegen die Reling. Der Offizier wandte sich sofort wieder zur Gangway um.

»Weg da!«

Mit einem Messer durchschnitt er die Halteseile.

Die Gangway löste sich. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen stürzte sie nach unten und riss mehrere Kreaturen mit sich auf den Kai.

Das Schiff war abgeschnitten.
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Der Weg zum Theater führte durch Restaurants, Lounges und breite Gänge. Ulrich begegnete kaum jemandem. Die Stille machte alles schlimmer.

Im Theater hatten sich bereits einige Dutzend Passagiere versammelt. Vielleicht dreißig. Vielleicht vierzig. Matrosen mit Gewehren standen links und rechts der Bühne. Auf der Bühne selbst stand der Kapitän. Neben ihm mehrere Offiziere. Alle wirkten angespannt.

Ulrich entdeckte die junge Frau von der Gangway.

Sie sah ihn an. Und obwohl draußen die Welt unterging, glaubte er für einen Moment ein Lächeln in ihren Augen zu sehen. Er setzte sich neben sie.

Der Kapitän trat an den Bühnenrand. Er nahm die Mütze ab und fuhr sich erschöpft über den Kopf.

»Mein Name ist Wilbert Harken«, sagte er. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes.«

Seine Stimme war ruhig. Zu ruhig.

»Wie Sie alle bemerkt haben dürften, ist draußen etwas passiert. Wir wissen nicht genau, was. Die Informationen sind widersprüchlich. Aber offenbar werden überall Menschen angegriffen.«

Gemurmel ging durch den Saal.

»Die Angreifer versuchen zu beißen. Gebissene Menschen verändern sich anschließend ebenfalls.«

Er machte eine kurze Pause.

»Wenn wir uns in einem schlechten Horrorfilm befänden, würde ich sagen: Das sind Zombies.«

Einige lachten nervös. Niemand wirklich.

»Diese Wesen tauchen weltweit auf. In solchen Mengen, dass vielerorts bereits alles zusammenbricht.«

Jetzt wurde es still.

»Auch auf unserem Schiff gab es Infizierte. Meine Crew durchsucht momentan alle Decks. Alles, was wir finden, wird eingeschlossen oder über Bord gebracht.«

Mehrere Passagiere begannen gleichzeitig zu reden.

»Was ist mit unserem Urlaub?«

»Bekommen wir unser Geld zurück?«

»Was sagen die Behörden?«

Der Kapitän starrte die Menge ungläubig an. Dann lief sein Gesicht rot an.

»Ihr Geld zurück?«

Seine Stimme hallte durch das Theater.

»Die Welt geht gerade unter und Sie fragen nach Ihrem verdammten Geld?«

Betretenes Schweigen.

»Seien Sie froh, wenn wir hier lebend rauskommen.«
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Ulrich lehnte sich zur jungen Frau hinüber.

»Ich verstehe das alles nicht«, murmelte er. »Ich hab das gesehen. Aber begreifen kann ich es trotzdem nicht.«

Die junge Frau nickte langsam.

»Ich arbeite hier«, sagte sie leise. »Und ich verstehe es auch nicht.«

Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen. Ganz still. Ulrich legte vorsichtig einen Arm um sie.

»Hey«, sagte er unbeholfen. »Das wird schon wieder.«

Sie lachte kurz durch die Tränen hindurch.

»Bestimmt.«

»Ich bin übrigens Ulrich.«

»Ulrike.«

Er blinzelte.

»Echt?«

Sie nickte.

»Meine Freunde nennen mich Ulli.«

Jetzt musste auch Ulrich lachen.

»Das tun meine auch.«

Für einen winzigen Moment fühlte sich die Welt wieder normal an.
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Der Kapitän trat erneut nach vorne.

»Das Schiff ist gesichert«, sagte er. »Vorerst.«

Er betonte das letzte Wort deutlich.

»Gehen Sie jetzt in Ihre Kabinen. Die bewaffnete Besatzung bleibt hier. Um zwanzig Uhr gibt es weitere Informationen.«

Langsam setzte sich die Menge in Bewegung.

»Wohin musst du?«, fragte Ulrike.

»Deck sieben. Balkonkabine.«

»Nicht schlecht«, sagte sie schwach lächelnd. »Ich teile mir meine Kabine mit einer Kollegin und einem Bullauge.«

Dann veränderte sich ihr Gesicht plötzlich.

»Christine.«

Sie sah sich hektisch um.

»Ich habe Christine noch gar nicht gesehen.«

Ulrich beobachtete sie einen Moment. Dann sagte er vorsichtig:

»Vielleicht kommt sie nicht mehr.«

Ulrike schwieg.

»Du kannst erstmal zu mir kommen«, sagte Ulrich.

»Ist besser, als allein zu sein.«

Sie sah ihn lange an. Dann nickte sie langsam.

»Ich will gerade auch nicht allein sein.«

Gerade wollte sie antworten… da stürmten plötzlich Menschen zurück ins Theater. Panik. Geschrei.

»Da kommen noch welche!«

Die bewaffnete Besatzung riss sofort die Gewehre hoch. Die Tür flog auf. Und die Kreaturen drängten herein. Verzerrte Gesichter. Offene Münder.

Eckige Bewegungen. Ein süßlicher Verwesungsgeruch breitete sich aus.

Eine der Gestalten kam direkt auf Ulrich und Ulrike zu. Ulrike wich zurück. Ulrich ballte instinktiv die Fäuste. Dann tauchte der Kapitän neben ihm auf.

»Darf ich?«

Mit einer einzigen Bewegung rammte er dem Wesen ein langes Messer mitten ins Gesicht. Die Kreatur sackte zusammen. Schüsse hallten durchs Theater. Eine Lampe zerbarst. Blut spritzte über Sitze und Boden.

»In den Kopf!«, brüllte der Kapitän.

Matrosen feuerten hektisch. Weitere Kreaturen drängten nach. Ein Mann mit einer kleinen Axt sprang ihnen entgegen wie ein Wahnsinniger.

»Tötet sie!«

Die Axt krachte in Schädel. Blut. Splitternde Knochen. Schreie.

Ulrike griff würgend nach Ulrichs Arm.

»Mein Gott …«

Der Kapitän wischte das Messer an seiner Uniform ab. Sein Gesicht wirkte plötzlich uralt.

»Verschwinden Sie jetzt in Ihre Kabinen.«

Ulrich zögerte keine Sekunde. Er packte Ulrike an der Hand und zog sie aus dem Theater.

»Deine Sachen holen wir später«, sagte er. »Erstmal verbarrikadieren wir uns.«
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Jonas rieb sich das linke Knie. Vielleicht hatte er es in den letzten Tagen doch etwas zu sehr beansprucht. Und dann war da noch diese verdammte Gicht. Ausgerechnet jetzt im Urlaub musste sie wieder zuschlagen. Hätte das nicht passieren können, wenn er arbeiten musste? Dann hätte es wenigstens einen Krankenschein gegeben.

Dreiundvierzig Jahre. Kein einziger Krankenschein. Und warum?

Weil er immer im Urlaub krank wurde und nie zum Arzt ging. Selbst schuld.

Linkes Knie. Rechter Fuß. Jonas musste über sich selbst grinsen. Er bewegte sich wie eine schlecht zusammengebaute Maschine.

Eigentlich hatte er den Abstieg vom Fellhorn zu Fuß machen wollen. Doch jetzt, mit dem pochenden Fuß und dem ziehenden Schmerz im Knie, wollte er nur noch zurück ins Hotel. Dort lagen wenigstens seine Medikamente.

Also doch die Seilbahn.

Ungelenk humpelte er über den unebenen Boden zur Station. Dabei blickte er nach Westen. Dunkle Wolken zogen auf. Sollte es regnen? Eigentlich war keiner angekündigt. Na ja. Vielleicht nur ein kleiner Schauer.

Ein weiterer Grund, die Bahn zu nehmen.

Mit einem gequälten Lächeln stieg er die ersten Stufen hinauf.
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Das kurze Stück bis zur Mittelstation verbrachte Jonas allein in der Gondel. Er genoss die Aussicht.

Die Berge lagen ruhig unter dem grauen Himmel, als hätten sie mit all dem nichts zu tun. Wanderwege zogen sich wie helle Narben durch das Grün.

Für einen Moment versuchte er, die Schmerzen zu vergessen. Nach dem Urlaub musste endlich etwas passieren. So konnte das nicht weitergehen.
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An der Mittelstation hieß es umsteigen. Mehrere Fahrgäste warteten bereits vor der nächsten Gondel. Als sich die Türen öffneten, stiegen drei Frauen etwa in seinem Alter ein. Kurz bevor die Türen sich wieder schlossen, sprangen zwei junge Männer mit zwei kleinen Kindern hinein.

Die Stimmung der drei Frauen war ausgelassen.

Eine Bemerkung jagte die nächste. Immer wieder lachten sie laut auf.

Jonas fühlte sich geschmeichelt, weil eine der Frauen ihn mehrmals ansah. Dunkelbraune Haare.

Braune Augen. Sportlich. Schlank. Genau sein Typ.

Sie hatte ihn vermutlich noch nicht humpeln sehen.

Tja, die Frauen, dachte Jonas.

Auch so ein Problem, das zuhause auf ihn wartete.

»Oh, es regnet«, sagte eines der Kinder plötzlich.

Draußen zog feiner Nieselregen über die Bergflanken.

»Nur ein kleiner Schauer«, beruhigte der Vater das Kind. »Das hört gleich wieder auf.«

Jonas blickte hinaus. Zwei Wanderer liefen über einen Hang und gerieten in den Regen. Einer der beiden krümmte sich plötzlich, als hätte er Schmerzen. Der andere bog den Oberkörper nach hinten. Viel zu weit. Jonas verzog das Gesicht. Das muss doch brechen.

Dann warfen beide gleichzeitig ihre Rucksäcke weg. Mit eckigen Bewegungen sahen sie sich um. Und liefen los. Langsam. Seltsam verzerrt. Sie achteten nicht auf den Wanderweg. Einer stolperte den Hang hinunter, rappelte sich wieder auf und lief weiter. Wenn man das überhaupt Laufen nennen konnte.

Jonas dachte unwillkürlich an sein eigenes humpelndes Gehen. Ja. So sah das aus.

Bevor er etwas sagen konnte, schrie eine der Frauen plötzlich auf.

»Oh Gott… hat er sie gerade gebissen?«

Kurz vor der Talstation schwebte die Gondel über ein Café hinweg. Auf der Terrasse brach Chaos aus. Menschen stürzten übereinander. Einige rannten schreiend Richtung Parkplatz. Andere gingen aufeinander los.

Die beiden Männer in der Gondel wurden sofort hektisch. Noch bevor die Station erreicht war, rissen sie wie verrückt an den Türen. Jonas trat der Schweiß auf die Stirn. Zum Glück hielten die Türen stand.

Dann erreichte die Gondel die Talstation. Die Türen öffneten sich automatisch. Die beiden Männer zerrten ihre Kinder hinaus – und stürzten sofort der Länge nach hin. Die Kinder begannen zu weinen. Und genau dieses Geräusch zog die Aufmerksamkeit der Menge vor der Station auf sich. Die drei Frauen wollten ebenfalls hinaus. Jonas packte die Brünette reflexartig an der Schulter. Sie blieb tatsächlich stehen. Ihre beiden Freundinnen kletterten unbeholfen über die gestürzten Männer hinweg.

Auf der Treppe vor der Gondel drängten sich inzwischen sabbernde Gestalten mit seltsam ruckartigen Bewegungen. Da begriff Jonas plötzlich das ganze Ausmaß der Gefahr. In der Gondel zu bleiben war keine Option. Aber durch diese Treppe kamen sie auch nicht.

»Zu Fuß geht’s grad nicht so gut«, murmelte er der Frau zu und zog sie hinter sich her.

Die Männer und Kinder hatten sich inzwischen wieder aufgerappelt und kämpften sich gemeinsam mit den beiden anderen
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